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28, 

„Arran?“ 

Der Börfter wiederholte den Namen. Nein, er kenne 
ihn nicht, habe ihn nie geſehen oder ſeinen Namen gehört. 
Asbiörn Krag beſchrieb ihn flüchtig. Als er die Bo⸗ 
taniſtertrommel erwähnte, ging dem Förſter ein Licht auf. 

„Den habe ich ein paarmal im Walde geſehen“, erklärte 
er, F ne lem Inſekten und Pflanzen zu ſtudieren. Er 
treibt immer beim Kleinen See herum.“ 
get * zog wieder ſeinen Plan heraus und machte ein 
Beichen. ? 

„Hier liegt alfo der Kleine See“, murmelte er, „Us 
gefähr mitten zwiſchen dem Hotel und Ihrem Haufe.“ 

„So ungefähr.“ ’ 

„Haben Sie mit ihm e 

„Ein einziges Mal habe ich ein paar Worte mit ihm 

ewechſelt. Aber er antwortete immer jo verdrieklih, daß 
ch den Eindruck hatte, er wolle lieber ungeſtört ſein. Er 
heißt alſo Arran? Engländer?“ 

- „Ich weiß es nicht. Jedenfalls ſpricht er die Lanbdes⸗ 
ſprache ziemlich fließend” 

Zögernd fragte der Förſter: 5 

„Iſt da etwas . haben Ste einen Verdacht auf ihn? 

Nein, nein“ antwortete Krag ſchnell. „Er wohnt nur 
im Hotel und tft folch felffamer Kauz. Sagen Sie mal, 
aben Sie je geſehen, daß er Pflanzen in feine Botaniſier⸗ 
üchſe legte?“ 

„Nicht, daß ich wüßte.“ 

Krag lachte. 

„Ich möchte wiſſen, wonach er im Waldboden ſucht?“, 
ſagte er. Vielleicht iſt er einer von den modernen Pfad⸗ 
findern. Kommen Sie, wir wollen aufbrechen.“ 

Als Krag einen Augenblick allein im Zimmer blieb, 
wich der heitere Ausdruck ſeines Geſichtes einer tiefen Nach⸗ 
rer Von neuem ftudierte er feine Skizze gründlich 
und ſchien die Entfernungen der verfchtedenen Punkte von⸗ 
einander zu berechnen. Darauf begann er die Photo⸗ 
graphien an den Wänden zu betrachten. Es waren Fa⸗ 
milienbilder, Bilder aus dem Studentenleben der Hauptſtadt 
und einige Gruppenbilder aus der Militärzeit des Förſters. 

ber da waren auch verſchiedene Photographien aus feinem 
5 8 5 Wirkungskreis, das Schloß des Gutsherrn in ver⸗ 
chtedenen Ausgaben, Hundephotographien und Pferdeab⸗⸗ 
ildungen und einige große Bilder von Jagdgeſellſchaften, 
wozwiſchen Krag einige königliche Perſonen erkannte. 

Während Asbförn Krag noch herumging und dieſe Dinge 
E war die alte Haushälterin hereingekommen, um 

en Tiſch abzudecken. Es zeigte ſich, daß ſie ſehr rebfeltg 
war, und Krag, der fehr pen zu fragen verſtand, lockte 
bald aus ihr heraus, daß die Hochzeit ihres Herrn nahe be⸗ 
vorſteht. Die Hochzeit ſollte in der Hauptſtadt ſtattfinden, 
wenn aber das junge Paar zurückkam, ſagte fie, dann würden 
te Gutsberrſchaft felbſt und alle Leute fie mit Fackeln und 
tra empfangen. Das aber war vorläufig noch ein Ge⸗ 
eimnis. Da verftand der Detektiv, weshalb der Förſter 
ch, mit dieſem Ereignis vor Augen, von der drohenden 
rar ſehr bedrückt fühlte, 


18 Kraa börte. dan der Wagen ngrfuhr, nahm er Hut 


und Stock und ging hinaus. Die Nacht war faft winterlich 
kalt, mit n Mondſchein. Die langen Reihen 
blühender Obſtbäume im Garten waren wie mit Schnee 
überſchüttet. Auf der ſchrägen Lichtung konnte man deutlich 
das Vieh erkennen, das in ſchwarzen aufen auf der mond⸗ 
beſchtenenen Wieſe lag, hier und dort blitzte der Schein des 
Mondes auf den Hörnern; am Waldſaum trabte eine Schar 
Pferde, der dumpfe Schall ihrer Hufe war das einzige Ge⸗ 
räuſch, das weit und breit zu hören war. Die Landſchaft 
mit den hartbegrenzten Licht⸗ und Schattenflächen lag in 
eine ferne, mittelalterliche Myſtik gehüllt. 

Ein leichter 1 hielt vor der Tür. Der Förſter 
ſaß bereits auf dem Bock, die Zügel in der Hand, eine große 
Dogge umſprang 1 5 das Gefährt. Leicht und faſt laut⸗ 
los glitt der Wagen über den weichen Weg und wurde bald 
vom Walddickicht aufgenommen. 


Die beiden Freunde ſprachen nicht viel. Der Förſter 
mußte bei den vielen Wegbiegungen auf das Pferd acht⸗ 
geben, und ſein Freund ſchien in den Genuß der un ewöhn⸗ 
lichen Fahrt durch den Wald verſenkt zu fein. Hohe Laub⸗ 
bäume ſtanden zu beiden Seiten des Weges und breiteten 
ihre Zweige wie ein luftiges Dach über ſie, da wiſchen ſah 
man den tiefblauen Himmel ſchimmern. Der Wald ſchien 
Überall undurchdringlich, als öffne er ſich nur, wenn der 
Wagen heranrollte, um ſich gleich darauf, wenn er vorbei 
war, wieder zu ſchließen. Noch barg er den ſüßen Duft des 
friſchen Laubes, eine ſäuerliche Kühle vom Waldboden und 
22 Laubmengen, jene herrliche Kellerfriſche des 

aldes, die ſich bis tief in den heißen Sommer hinein hält. 
Der Mondſchein rieſelt durchs Laub und blieb unter den 
Blättern hängen, die wie auf Silber zu ſchwimmen ſchienen. 

Einmal zog der Förſter die Zügel an und ſagte: 

„Hier war es.“ 

„Was?“ fragte Krag, als ob er aus einem tiefen Traum 
erwachte. 

„Hier wurde auf mich geſchoſſen,“ antwortete der Förſter 
und zeigte mit der Peitſche, „dort ſtand ich, die Kugel bat 
ein Stück aus der Rinde des großen Baumes dort geriſſen.“ 

Ich kann nichts ſehen,“ ſagte Krag, „es iſt mir un⸗ 
möglich, mich zu orientieren. Mir tft, als ob ich mich auf dem 
Boden eines tiefen Brunnens befände. Fahren Ste weiter.“ 


Und ſchweigend ſetzten ſie die Fahrt fort. Als ſie aber 
ſo weit gekommen waren, daß ſie ſchon durch die Bäume das 
offene Feld im Mondſchein liegen ſahen, ſcheute das Pferd 
plötzlich und der Hund, der mitgelaufen war, bellte ein paar · 
mal kurz. Das Pferd blieb ſtehen. 

„Das Pferd zittert,“ ſagte der Förſter, „sahen Sie 
etwas?“ 

„Nein,“ ſagte Krag gleichgültig, „ich ſehe nichts.“ 

Der Förſter gab dem Pferd die Peitſche und es lief 
weiter, indem es 8 ausbog, fo daß der Wagen fait 
in einen Graben gefahren wäre. * 

„Pferde ſind ſo furchtſam des Nachts“, ſagte er, „es ma 
ein Tier geweſen ſein, das über den Weg lief. Der Hu 
iſt auch wieder ruhig. 

Kaum aber hatten fie den Wald verlaſſen und das große 
Hotel lag wie eine ſchwarze Maſſe vor ihnen, mit verein⸗ 
elten beleuchteten Fenſtern hier und dort, als rechts im 

alde ein Schuß fiel. Ein ſcharfer Schuß aus einem Ge⸗ 
wehr. Der Wagen hielt wieder. 

„Jahren Sie zu“, rief Krag ungeduldig, „fahren Sie 
auf das Hotel zu!“ 

Der Hund des Förſters war ſofort in den Wald geraſt, 
man hörte das Laub bei ſeinem Lauf raſcheln, und er füllte 
den Wald durch ſein wildes Gebell, das ſtärker und ſtärker 
wurde, je mehr er vordrang. 


9 9 875 fiel wieder ein Schuß, und darauf wurde 
alles ſtill. 


24. 


Der Förſter war entſetzt durch die Dunkelheit. Er 
machte eine Bewegung, als ob er vom Wagen ſpringen 
wollte, Krag aber hielt ihn zurück. 

„Beſinnen Sie ſich doch, Mann,“ ſagte er, „fahren Sie 
Br Beige Das nächſte Mal kommen wir vielleicht an 

e Reihe.“ 

Der Förſter lauſchte. 

1 Pegel ee ſagte er. 

gar nicht geſagt.“ 
ber ich höre ihn nicht mehr.“ 

us dem Walde war jetzt nur das ſchwache Rauſchen 
der Baumwipfel zu hören, wenn der Wind darüber hinſtrich. 

Auch Krag lauſchte einen Augenblick, dann aber trieb 
er ſelbſt das Pferd an, und bald knirſchte der Wagen über 
den kiesbelegten Hofplatz des Hotels und hielt etwas vom 
Eingang entfernt. 

Krag und der Förſter ſtiegen ſchnell aus. Der Förfter 

fiff ein paarmal, aber kein Laut kam aus dem Walde, der 

ſich ſchwarz und drohend über die ſtrohgedeckten Hof⸗ 
gebäude erhob. Er rief den Namen des Hundes, aber es 
erfolgte keine Antwort. Faſt hatte es den Anſchein, als 
wollte er wieder in den Wald, um nach dem Hund zu ſuchen, 
Krag aber hielt ihn zurück. 

Das iſt ja Wahnſinn“, fagte er, „Sie ſetzen ſich nur 
der Gefahr aus, ſelbſt eine Kugel in den Leib zu bekommen. 
Wenn der Hund erſchoſſen iſt, machen Sie ihn nicht wieder 
lebendig, weil Sie ſich ſelbſt in Gefahr begeben. Übrigens 
iſt es merkwürdig, daß wir gar kein Geräuſch hören. Die 
Suft iſt ſo ſtill, daß man jeden Schritt auf dem Waldboden 
hören müßte.“ 

Damit zog er den Förſter in den tiefen Schatten des 
Hauptgebäudes. 

„Solch Mondſchein iſt verflucht gefährlich“, fagte er, 
1 ein Verrückter ſich hier herumtreibt, ſind wir in dem 

lauweißen Licht eine glänzende Zielſcheibe für ihn.“ 

Jetzt hörte man, wie eine Tür im Hotel zugeſchlagen 
wurde. Kurz darauf wurde die Haupttür geöffnet und ein 
dunkelgekleideter, barhäuptiger Mann trat heraus. Asbjörn 
Krag ging auf ihn zu. Es war Direktor Gaarder. 

Er ſchien weder erſtaunt über die Schüſſe noch über die 
Gegenwart des „Ingenieurs“. Sein Geſichtsausdruck aber 
war ernſt und fein Blick mißtrauiſch. 

„Weſſen Pferd iſt das?“ fragte er. 

1 Förſters. Da kommt er ſelbſt. Kennen Sie ihn 
n 


„Sie haben meinen Wagen doch ſchon früher geſehen“, 
ſagte dieſer, indem er zu ihnen trat. 

Darauf antwortete Gaarder nichts, aber er betrachtete 
die beiden Herren, als ob er ihnen bedeuten wollte, daß fie 
Aunbefugt in fein Gebiet eingedrungen feien. 

„Es war alſo das Rollen Ihres Wagens und Ihre 
Stimmen, die ich gehört habe“, murmelte er. 

„Von wo 
Krag ſchnell. 

Gaarder zeigte: 

„Von dort, wo der Weg in den Wald einbiegt.“ 

„Wo aber befanden Sie ſich ſelbſt?“ 

„Im Hotel“, antwortete Gaarder. 

„Daun haben Sie wohl auch die Schüſſe gehört? Es iſt 
deute nachts abermals geſchoſſen worden.“ 

Gaarder nickte. 

Ich babe fie gehört“, fagte er, „fle fielen dort drüben 
im Walde.“ 


„Mir war,“ antwortete Krag, als ob ſie dort aus dem 
Walde, näher zum Garten kämen. 

„Ausgeſchloſſen,“ wandte Gaarder ärgerlich ein. „Ich 
befand mich im ſüdlichen Flügel und hörte ganz deutlich, daß 
die Schüſſe aus dieſer Richtung kamen.“ 

Er zeigte. 

„Ich muß doch die Verhältniſſe auf meinem eigenen Ge⸗ 
biet kennen,“ fügte er halb beleidigt hinzu. 

„Wer aber hat geſchoſſen?“ 

„Danach müſſen Sie den Förſter fragen. Dergleichen 
Dinge gehen im Walde vor. Das iſt nicht das erſtemal.“ 

51 1 Förſter ſtarrte wieder zu der dunklen Waldmaſſe 
nüber. 

„Ich glaube, diesmal haben ſie meinen Hund erwiſcht,“ 
murmelte er. 

„Sie haben ja ſelbſt Ihre Warnung an die Wand ge⸗ 
kleiſtert, daß man ſich nachts nicht im Walde aufhalten ſoll,“ 
ſagte Gaarder, „an Ihnen wäre es alſo zuerſt, vorſichtig zu 
ſein.“ Er ſprach ſo merkwürdig ſchwerfällig, ganz entgegen 
feiner gewöhnlichen Lebhaftigkeit. Es klang faſt, als ob er 
betrunken wäre. 

Jetzt tauchten mehrere Menſchen auf dem Hofplatz auf. 
Der Portier kam heraus. Er war gerade eingeſchlafen, als 
Schüſſe ihn wieder geweckt hatten. Auch der Chauffeur und 


haben Sie unſere Stimmen gehört?“ fragte 
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* 
zwei Knechte kamen heraus. Schließlich war eine ganze 
kleine Schar auf dem Hofplatz verſammelt, die beim Schein 
des Mondes ratlos zum Walde hinüberblickte. Der Förſter 
bat ſie inſtändig, mit in den Wald zu dringen, keinem aber 
ſtand recht der Sinn danach. Es hätte keinen Zweck, meinten 
ſie, vor Tagesanbruch könne man doch nichts ſehen. 

Es fiel Asbjörn Krag auf, daß Gaarder gar keine Be⸗ 
ſorgnis zeigte, dieſe neue Begebenheit könne ſeine Gäſte 
noch mehr erſchrecken. Er nahm die ganze Sache mit großer 
Ruhe und ſagte ausdrücklich, daß er unmöglich für das auf⸗ 
kommen könne, was ſich auf fremdem Gebiet zutrüge. Übri⸗ 
gens ſchienen die Gäſte nicht weiter N ſein. Hier 
und dort ſah man im ſüdlichen Flügel ein dt aufbligen, 
fonft aber blieb alles ſtill im Hotel. 

Gaarder ſagte ſeinen Leuten gerade, daß ſie zu Bett 
gehen ſollten, als zwei neue Geſtalten auf dem Schauplatz 


erſchienen: Dr. Benediktſon und der Naturforſcher Arran 


traten zuſammen aus dem Hotel. 

Das Benehmen des Naturforſchers war ſo auffallend, 
daß es Aufſehen erregen mußte. 

Kaum hatte er ſich der Gruppe genähert, als er ſagte: 
„Zünden Ste doch bitte Ihre Taſchenlaterne an, Herr 
Doktor, ich möchte dieſen Leuten gern ins Geſicht ſehen. 

Dr. Benediktſon zündete ſeine Lampe an und reichte ſie 
Arran, der fie hochhob und jedem einzelnen damit ins Ges 
ſicht leuchtete. Erſt betrachtete er auf dieſe aufdringliche 
Weiſe Asbjörn Krag, darauf den Förſter, dann einen der 
Knechte, darauf Gaarder. * 

„Ich finde, alle Geſichter ſehen ſo merkwürdig aus,“ ſagte 
er und lachte, „viellei“ (aber liegt es an der ſeltſamen 
Lichtmiſchung, dem gelben Laternenſchein und dem blauen 


Mondlicht. Aber Sie, Herr Gaarder, ſehen am merkwürdig⸗ 


ften aus, wie ein Ertrunkener, der ſchon eine geraume Zeit 
im Waſſer gelegen hat.“ 5 5 

Dr. Arrans Lachen klang unheimlich und ſchneidend. Es 
war, als ob es ihm Vergnügen mache, eine unheimliche 
Stimmung hervorzurufen. Die Knechte wichen zögernd vor 
ihm zurück. 5 

lötzlich fragte er: 

„Wer von Ihnen iſt alſo der Mörder? 1 möchte ihn 
gern ga Mutige Menſchen find mein Fall.“ 

„Der Mörder?“ fragte Krag. „Was meinen Sie damit?“ 

“en Sie nicht die Schüſſe gehört?“ a 

Do 5 

„Na alſo. Man hat auf mich geſchoſſen,“ ſagte Dr. Arran. 

„Sie kamen doch aus dem Hotel,“ wandte Krag ein. 

„Stimmt. Man hat mich im Hotel zu treffen verſucht.“ 

„Kommen Sie aus Ihrem Zimmer?“ 


„Dann iſt es ausgeſchloſſen, daß die Schüſſe aus dem 
Walde auf Sie nd wurden.“ s 8 

„Aus dem Walde,“ ſagte Arran erſtaunt, „die Schüſſe 
kamen nicht aus dem Walde. Der Mörder ſtand unten im 
Park, ich habe ihn ſelbſt vom Fenſter aus geſehen.“ 

„Sind Sie verwundet?“ fragte Krag. 

„Nein,“ antwortete Arran, „die Kugel aber hat den 
großen Spiegel in meinem Zimmer zertrümmert.“ 

Noch ein Spiegel. 


(Fortſetzuna folat.) 


Friedrich der Srnbe und jein Juſtizminiſter. 


Unter Friedrich II. war u. a. auch ein Frhr. von Broich 
Juſtizminiſter. Da geſchah es daß das Kammergericht ſich 
für einen Kaufmann intereſſierte, der Konkurs gemacht 
batte. Unter der Nachwirkung des Siebenjährigen Krieges 
machte ſich damals eine allgemeine europäiſche Wirtſchafts⸗ 
kriſe geltend, in deren Verlauf auch in Preußen eine große 
Anzahl kaufmänniſch⸗induſtrieller Unternehmungen fal⸗ 
lierte. Auf immer weitere Kreiſe erſtreckte ſich die Not der 
Verarmung. Die Händler erbaten Zahlungsaufſchübe, 
erhielten ſie aber in den ſeltenſten Fällen. Wie im ein⸗ 
zelnen die Verhältniſſe bei oben erwähntem Kaufmann 
lagen und insbeſondere: wodurch ſie begründet waren, geht 
aus den unvollſtändigen Aktenbelegen nicht deutlich genug 
hervor, obwohl gerade hier die kauſalen Zuſammenhänge 
u keineswegs zu unterſchätzender Bedeutung geweſen 
wären. 

Gleichviel: als ziemlich ſicher darf wohl angenommen 
werden, daß das Geſuch des Mannes, ihm eine nicht unbe⸗ 
trächtliche- Summe Geldes aus der Konkursmaſſe zurBeſtrei⸗ 
tung ſeines Lebensunterhaltes zu gewähren, mit Recht ab⸗ 
ſchlägig beſchieden wurde. Der Abgewieſene wandte ſich nun 
mit einer Bittſchrift an den König, und dieſer verfügte 
kurzerhand (und offenbar ohne auf die näheren Details ein⸗ 
zugehen), daß dem Inſolventen als einmalige Abfindung 


1500 Taler ausbezahlt werden ſollten. Die Allerhöchſte 
Kabinettsordre wurde dem Freiherrn von Broich auf dem 
Dienſtwege zur Kenntnisnahme und „unverzüglichen 
a ng 3 vorgelegt. : 

Der Miniſter jedoch, der anſcheinend feine eigene Mei⸗ 
nung hatte und von krummen, allzeit willfährigen Höflings⸗ 
buckeln nicht eben viel hielt, ließ ſich auch durch eine ſehr 
beſtimmte, unmißverſtändliche Willensäußerung feines 
Souveräns nicht aus dem 8 bringen. Er bewirkte 
vielmehr, daß der königliche Entſcheid aufgehoben wurde 
und berichtete hierüber an ſeinen Herrn. Der befahl, daß 
dem Bittſteller nun wenigſtens 1200 Taler anzuweiſen 
wären, drang aber ebenſowenig durch wie das erſtemal: 
Broich tat wie zuvor und beharrte bei feiner von ihm du 
Recht erkannten Auffaſſung. Da ſandte Friedrich ein per⸗ 
Ahnliches Handſchreiben, deutlich und charakteriſtiſch genug in 
einer lakoniſchen Geradheit: „Mein lieber Juſtizminiſter! 

. war ein rechtſchaffener Mann, aber ein vecht 
grober Ne 3 

Broich, nicht faul, antwortete umgehend, er freue ſich, 

daß das große Herz des Königs dem Rechte ſeinen Lauf ge⸗ 
laſſen habe, im übrigen aber habe der Verfaſſer der Aller⸗ 
höchſten Ordre ſich ſo unziemlicher Ausdrücke gegen den 
erſten Diener der Krone (Juſtizminiſter) bedient, daß er 
bitten müſſe, ihm, dem Verfaſſer, feinen groben unqualift⸗ 
sierbaren Ton aufs ernſtlichſte zu verweiſen. 
Bei einem kurz darauf 1 Conſeil in San 
fouct, bei dem u. a. die Miniſter von Carmer, Graf Finken⸗ 
ſtein, Frhr. von Heinitz, Ewald von Hertzberg, Jariges und 
der klug verſchlagene Großkanzler Samuel von Eocceit zus 
gegen waren, überging der König Broich und ſah ihn nur 
mit ſeinem ſtählern⸗blauen, durchdringenden Blick an. Der 
Baron verzog keine Miene. Friedrich wiederholte feinen 
Rundgang bei den Miniſtern und als er diesmal den hart⸗ 
näckigſten unter ihnen paffierte, legte er ihm die Hand auf 
die Schulter mit den Worten: 

„Lieber Broich, ich habe es meinem Sekretär geſagt.“ 


Anekdoten von Kuno Fiſcher. 


Kuno Fiſcher, der an Würden und Anszeichnungen 
reiche und von der ganzen Welt verehrte Hiſtoriker der 
Philosophie, deſſen hundertſten Geburtstag die wiſſenſchafz⸗ 
liche Welt am 28, Juli beging, war ſich ſeines Perſönlich⸗ 
keitswertes durchaus bewußt. Stolz war er namentlich auf 
feinen Exaellenatitel, und es mutet geradezu 
komiſch an, mit welch peinlichem Eifer der große Gelehrte auf 
die rung des kleinen Titels hielt, den er doch mit ſo 


vielen Nullen in Amt und Würden teilte. Wehe dem Hand⸗ 
ortlaß de Exzelleuz⸗ 


werker, der ſeine Rechnung unter 
titels einfach auf den Namen des Profeſſors Jiſcher aus⸗ 
geſtellt hätte. Er wäre raſch und kräftig eines beſſeren 
belehrt worden. Aber einmal geſchieht ſelbſt ihm des 
Guten zuviel. Ein Student, der ſich bei Fiſcher zu melden 
batte, ſtammelte verwirrt: „Exzellenz, ich habe ist Leipzig 
ſchon viel von Exzellenz“ Vorträgen über chriſtliche Philo⸗ 
ſophie gehört und bin glücklich, daß ich nun in der Lage bin, 
Exzellenz ſelbſt zu hören. Wenn Exzellenz geſtatten, dat ich 
Exzellenz. — „Junger Mann“, unterbrach der Alte 
den Stotternden unwirſch, „wicht in einem fort Exzellenz, 


nur fo ab und zu 
Fiſcher hielt überhaupt ſtreng auf Wahrung der 
äußeren Form in allen Fragen geſellſchaftlicher Etikette. 


Einen Kandidaten, der einmal ohne den obligaken Zylinder 
feine Wohnung in Heidelberg betrat, fragte er mit ver⸗ 
haltenem Zorn, wo er wohne: „In Neuenheim“, antwortete 
der eingeſchüchterte Kandidat. „Daun find Sie alſo von 
Neuenheim ohne Hut hierhergekommen?“ war die höhniſche 
Frage des Alten. Bekannt iſt Fiſchers in der Folge oft 
variierte und anderen in den Mund aelegie Außerung: 
Es gest heute nur zwei Philoſophen, der audere wohnt 
in eip zig“, (Gemeint war der berühmte Leipziger 
Philoſoph Wilhelm Wundt.) 

Welches Anſehen Kuno Fiſcher bei ſeinen Mitbürgern 
genoß, und welche überragende Stellung ſie ihm ein⸗ 


räumten, bezeugte draſtiſch der folgende launige Vorgaug. 


Vor feiner Wohnung wurden eines Tages Sanalarbeiten 
ausgeführt, bei denen es begreiflicherweiſe nicht ohne Lärm 
abging. Argerlich über die Störung riß der Gelehrte das 
Fenſter ſeines Studierzimmers auf und ſchrie hinunter: 
„Wenn Sie nicht ſofort aufhören, gehe ich nach Jena.“ 
Und die Arbeiter ſtellten auf die Drohung des allbekaunten 
Gelehrten auch ſofort ihre Tätigkeit ein, und die Bauver⸗ 
waltung der Stadt ordnete die Verſchiebung der Arbeiten 
auf die Univerſitätsferien an, in denen eine Störung des 
Gelebrten nicht mehr zu beſorgen war. 


eh Mengen, etwa ein halber 


Die Kreuzotter. 


Über dieſe gefährliche Giftſchlange, die in dieſem Jahrt 
in verſchiedenen Gegenden ziemlich ſtark auftritt, veröffent⸗ 
licht der Privatdozent Dr. Max Dingler, München, in den⸗ 
„Münch. N. N.“ einen feſſelnden Aufſatz, in dem u. a. aus» 
geführt wird: 

Keine andere einheimiſche Schlange zeigt eine Lee 

eben 


Weitere . 
erundetes Dreieck bil⸗ 


Schuppen 


an Größe erheblich hinter der Ringelnatter zurück. 
Die Kreuzotter iſt die verbreitetſte aller Landſchlangen 
auf der Erde. Ein großer Teil der „alten Welt“, vom Polar⸗ 


kreis bis zum Balkan, von Portugal bis zur Inſel Sachalin, 


iſt mit ihr beglückt. Bei uns zieht ſie Gegenden mit rauhe⸗ 
rem Klima und einer gewiſſen Höhenlage vor, wo ſie ſich 
auf Heiden oder Mooren in Waldlichtungen und auf Schlä⸗ 
n tagsüber ſtundenlang ſonnt, um mit beginnender 
immerung auf die Jagd zu ziehen. Kleinen, warmblütigen 
Tieren, wie Mäuſen, Spitzmäuſen oder jungen Maulwürfen, 
ſtellt ſte vor allem nach. Wie auch unſere anderen Schlangen 
legt die Kreuzotter Eier, nach ihrer Größe und ihrem 
Alter 5 bis 16 Stück, aus denen aber ſogleich nach der Ab⸗ 
lage die jungen, etwa 20 Zentimeter langen Ottern ſchlüpfen. 
Kaum zur It gekommen, bekunden biefe 
freuliche Eigenart: fie 1 7 ſperren den 
zeigen drohend die ber 
und von einem feinen 
m Biß das Gift in den 
ers 4571 


efährlichkeit der Kreuzotter iſt nun 
freilich viel Jägerlatein im Umlauf: ſie wird ge⸗ 
wöhnlich übertrieben. Das ungereizte und nicht erſchreckte 
Tier läßt den Menſchen unbehelligt, und wer mit guter 
Beinkleidung in den Wald acht, braucht ſich den Genuß der 
ſchönen Natur nicht durch die Angſt vor Schlangenbiſſen ver⸗ 
kümmern zu laſſen. In Brehms Tierleben findet ſich der 
beherzigenswerte 94 „Würden die bisher bezahlten 
Tötungsprämien für Kreuzottern dazu verwendet, den am 
meiſten gefährdeten Perſonen gute Schuhe zu verabfolgen, 
arg ſchon jetzt nur mehr eine 


ſo wäre die 
in der Saurengurkenzeit wie die See⸗ 


Zeitungsrubr 
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ode, 
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en zu werden, er⸗ 
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weitern, dagegen keinesfalls ausſaugen, da 
etwaige Verletzungen in der Mundhöhle, durch einen hohlen 
ahn uſw., ſchlimme Komplikationen 8 können. Ge⸗ 
iſſene, die ſich ſehr aufregen, ſind zu beruhigen und zu kräf⸗ 
tigem, gleichmäßigem Atmen zu veranlaſſen. Weitbekannt 
als vorzügliches Mittel gegen die Wirkungen des Schlangen⸗ 
biſſes iſt der Genuß von Alkohol (Branntwein) in möglichſt 
iter in kleinen Schläden 
ei Kindern entſprechend weniger. Die Rauſchwirkung ſo 
durch das Gift aufgehoben werden. Freilich darf dieſes 
Mittel nur Anwendung finden, wo der Otternbiß zweifellos 
feſtgeſtellt iſt, da ſonſt Todesgefahr durch 2 ir 
droht. Feſtes Aufbinden eines harten Gegenſtandes, etwa 
eines Steinchens, auf die Wunde, kräftiges Abbinden des 
betroffenen Gliedes oberhalb der Bißſtelle bis zum Einſetzen 
ärztlicher Hilfe iſt ebenfalls ſehr zu raten. Unbedingt aber: 
id ſobald als möglich an den Arzt wenden! 

Noch beſſer, als den Biß zweckmäßig zu behandeln, iſt, 
überhaupt nicht gebiſſen zu werden. Wer nur mit fe ſtem 
Schuhwerk in den Wald geht, wer z. B. beim Beeren⸗ 
ſammeln nicht achtlos nach dem Boden oder ins Geſtrüpp 
greift, ſondern ſich erſt vergewiſſert, ob hier nicht eine Kreuz⸗ 
otter liegt, die nicht geſtört ſein will, für den ſcheidet dieſe 
Gefahr überhaupt aus. ; 


* 


* Der Doppelgänger des Operettentenors. 
gibt es einen beliebten Operettentenor Otto 
Storm, der viele Hauptrollen in den Operetten von Lehar 


In Wien 


kreiert hat. Seit einiger Zeit erzählte man ſich jedoch mit 
Befremden, daß Otto Stormtiefgeſunken ſei. Er trete 
als Gaſt einer obſkuren Wande in kleinen Provinz⸗ 
orten auf Gaſthausbühnen auf und habe ſich in der dunkel⸗ 
ſten Provinz in üble Schulden⸗ und Liebesaffären verwickelt. 
Die Freunde des Künſtlers wollten es nicht glauben, man 
deigte ihnen aber einen Original⸗Theaterzettel aus bem 
Wiener Vorort Purkersdorf, wo das Gaſtſpiel Otto Storms 
„des populären Wiener Künſtlers“ in der Rolle des Graf 
von Luxemburg angekündigt wurde. Nun wurde Otto 
Storm ſelbſt über ſein Gaſtſpiel in Purkersdorf befragt, und 
bald ſtellte ſich heraus, daß ein ſpieler dritten Ranges, 
der eigentlich Otto Stoß beißt, ſich den Künſtlernamen „Otto 
Storm“ beigelegt hatte und planmäßig in den Glanzrollen 
des echten Otto rn ne Um dieſem 3 ein Ende 
u machen, hat nun Otto Storm Strafanzeige gegen 
einen Doppelgänger erſtattet. 
8 


* Zwei Kritiken. J. Vernet war ein berühmter Land⸗ 
ſchaftsmaler. Eines Tages fragte ein Bekannter ihn, welches 
Lob er für das ſchönſte halte, das er bekommen habe. Er 
gab zur Antwort: „Das eines Bauern. Ich zeigte ihm ein⸗ 
mal einen von mir gemalten Sonnenuntergang, und da 
meinte das Bäuerlein: „Nun, was ſoll denn Beſonderes dran 
gs Sowas ſehen wir bei uns auf dem Lande ja alle 

agel“ — Zelter, der Begründer der Berliner Singaka⸗ 
demie, war wegen ſeiner Grobheit bekannt. Zu ihm brachte 
einmal ein Komponiſt ſein neueſtes Werk zur Beurteilung. 
„Ich babe auf Mozarts Tod eine Trauerkantate komponiert 
und möchte gern Ihr Urteil hören,“ bat er Zelter. Uns 
wirſch antwortete der Muſikus: „Ich 5 12 keine Der 
dazu und auch was Beſſeres zu tun.“ Auf die wiederholten 
Bitten des Komponiſten erwiderte Zelter ſchließlich: „Was 
oll mir die Durchſicht nützen? Ja, wenn Mozart auf Joͤren 
Tod eine Kantate geſchrieben hätte, das wäre etwas an⸗ 


deres!“ 
* 


* Ein merkwürdiger Tierkampf. In Laubsberg (Warthe) 
erlangte ein in Gefangenſchaft gehaltener Mäuſebuſ⸗ 
ſard plötzlich die Freiheit und flog, jo gut er es konnte, 
auf das Dach eines Hauſes in der Nachbarſtraße. Kaum 
hatte das Tier ſi 
chloſſenen Zuge Krähen, die ihren Horſt auf dem Turme 
er Marienkirche beſitzen, mit lautem Gekrächze, und began⸗ 
nen ſofort den Buſſard, den fie allem Anſcheine nach für 
einen Feind hielten, mit kräftigen Flügelſchlägen und mit 
den Krallen zu bearbeiten, ſo daß der Angegriffene erheb⸗ 
liche Verletzungen davontrug. erauf nahmen die Krähen 
in einer langen Reihe auf dem firſt Platz und bedeu⸗ 
teten den Bekämpften ganz genau. Krähe hatte 
ſogar auf einem näher ſtehenden Schoruſtein gewiſſermaßen 
als Vorhut Platz genommen. Sowie der Buſſard den Ver⸗ 
ſuch machte, fi 1 erheben, ſtürzten ſie ſich wieder eiligſt auf 
ihn, um ihn aufs neue ſchar greifen. Schließlich gelang 
es einem Hausbewohner, das et lügellahme Tier einzu⸗ 
. — und von ſeinen mit usdauer ausharrenden 
einden zu befreien. 


* Tödliche Du it. Die Tatſache, daß mit dem Be⸗ 
iun des Winters die Eiererzeugung abnimmt und die Eier 
der Folge regelmäßig teurer werden, tft, wie die „Basler 
Nachrichten“ ſchreiben, zum nicht geringen Teil auf die Tat- 
ſache zurückzuführen, daß die Hühner nach dem Eintritt 
der Dunkelheit nicht mehr freſſen. kürzer die Tage wer⸗ 
den, deſto weniger Nahrung nehmen die Hennen zu ſich und 
halten ſich daher nur ſelbſt noch am Leben, bringen aber 
nicht mehr die überſchüſſigen Kräfte auf, die für das Eier⸗ 
legen notwendig ſind. Elektriſche Beleuchtung hat in den 
. wie verſchiedene Verſuche zeigen, ſehr gün⸗ 
ige Ergebniſſe gehabt und die Eierproduktion bis zu 90 
rozent geſteigert. Dieſes Beiſpiel zeigt, welch einen großen 
influß die Dunkelheit auf die Lebensgewohnheiten der 
Tiere hat. Wie der Naturforſcher Leslie G. Mainland her⸗ 
vorhebt, kann die Dunkelheit bei kleineren Vögeln ſogar den 
Tod hervorrufen. Beſonders tropiſche Vögel, die an längere 
Lichtzeit gewöhnt ſind, haben in den kurzen Wintertagen 
unſeres Klimas nicht die nötige Muße, um ſich genügend zu 
ernähren und verhungern langſam. Aus dieſen Gründen 
wird jetzt im Londoner Zoo in dem Haus der Kleinvogel 


dort niedergelaſſen, da erſchlenen im ges 


einige Stunden vor Sonnenaufgang und nach Sonnenunter⸗ 
gang Licht gebrannt, und dieſe vier Stunden, die den Tieren 
mehr Zeit zur Ernährung geben, haben ſchon ſo manchen der 
kleinen Berbannten aus den heißeren Zonen vor dem Tode 
gerettet. Beſonders gefährdet ſind durch dieſe tödliche Wir⸗ 
kung der Dunkelheit die Kolibris. Ein franzöſiſcher Ge⸗ 
lehrter, Jean Delacour, der Kolibris ſammelte, fand, daß 

diejenigen, die am Nachmittag gefangen wurden, niemals die 

Nacht überlebten, weil nicht genug Zeit vorhanden war, um 

fie vor Sonnenuntergang an die neue Art der Nahrungs⸗ 

aufnahme zu gewöhnen. Er tauchte ihre Schnäbel alle zehn 

Minuten in eine Miſchung von kondenſierter Milch und 
Honig, aber erſt nach einigen Stunden waren ſie ſo weit, 

um ſelbſtändig ſich hier ihre Nahrung zu holen. Hatten die 

griffe dieſen Vorgang nicht vor Eintritt der Dunkelheit be⸗ 

griffen, fo ſtarben fie. Andererſeits gibt es aber auch Vögel, 

die eine erſtaunliche Lebenszähigkeit beweiſen. Dazu ges 

hören zum Beiſpiel Eulen, die große Reiſen ohne beſondere 

Vorſichtsmaßregeln geſund üherftehen. Ein wahrer Durſt⸗ 

künſtler iſt der Strauß, der buchſtäblich überhaupt nicht zu 

trinken braucht. Als der Leiter einer ſüdafrikantſchen 

Straußenfarm vor einiger Zeit den Londoner Zoo beſuchte, 

bemerkte er, daß ſich in dem Straußenhaus Waſſertonnen be⸗ 

anden. Er erklärte, daß das ganz unnötig ſei und daß er 

einen Tieren nie etwas zu trinken gebe. Dieſe Waſſer⸗ 

behälter wurden baraufhin entfernt, und fo haben die 

Strauße drei Jahre nichts mehr zu trinken bekommen und 

befinden ſich doch recht wohl. 


s 

* auzig Morde einer ruſſiſchen Wahrſagerin. Einen 
merkwürdigen Beweis für das Doppelvorkommen von Er⸗ 
eigniſſen, die wegen ihrer Eigenart nach irgendeiner Seite, 
beſonders häufig aber gerade nach der Kriminaliſtik bin, die 
Gemüter beſchäftigen und aufwühlen, gibt ein Fall, der aus 
Rußland gemeldet wird. n dieſen Tagen wurde vom 
Moskauer Obergericht eine Frau Anaſtaſija Permiakowa 
zum Tode verurteilt, die aus reiner Mordluſt, alſo nicht, 
wie im Hannoverſchen Falle, aus krankhafter Veranlagung, 
mehr al NT Frauen und Kinder getötet hat. Sie 
gründete in der Stadt Perm eine Räuberbande, die 
unter ihrer Führung eine große Anzahl von Räubereien 
ausführte, bei denen viele Gewalttaten verübt wurden. Die 
Frau ließ ſich dann in Perm als Wahrſagerin nieder. Viele 
rer Beſucherinnen verſchwanden auf geheimnisvolle Weife, 
nmal war fie nach dem Haufe eines angeſehenen Anwalts 
beſtellt worden, weil die Tochter, die kurz vor der Ver» 
heiratung ftand, ihre Zukunft wiſſen wollte. Die Wahr⸗ 
ſagerin bat das Mädchen, ſich umzudrehen und ee 
über den Nacken hochzunehmen, damit ſie ſehen könne, ob 
e ein gewiſſes Glückszeichen hinten am Halſe beſäße. Als 
as Mädchen 8 zog die Mörderin ein kleines Beil 
unter ihrer Kleidung bervor und tötete fie mit einem ein⸗ 
Sach Schlage. Dann verließ fie unbemerkt das Haus. Der 
ob des jungen Mädchens erregte aber großes Aufſehen, 
und die Polizei drang in die Behauſung der Wahrſagerin. 
Man fand dort sche kleine Axte, die alle Flecken von 
Menſchenblut trugen, zwei Revolver und eine Anzahl blut⸗ 


befleckter Meſſer. Im Verlauf der Unterſuchung wurden 
über zwanzig Morbtaten einwandfrei feſtgeſtellt, die fie an 
ihren rinnen begangen hatte. 


*Der ſcher als Friebensſtiſter. Daß die er⸗ 
löſchapparate auch das Feuer des Temperaments zu löſchen 
vermögen, beweiſt ein Vorfall, der ſich füngſt in einer baye⸗ 
riſc Dorfgemeinde unweit der württembergiſchen Grenze 
zutrug. Bet einer Fahnenweihe hatten ſich die Gemüter 


einiger Teilnehmer in einer Wirtſchaft ſo erhitzt, daß ſie mit 


rag und ei indem aufeinander losgingen. Der Wirt 
ickt nach dem Landjäger, der war aber in einer anderen 

irtſchaft des Ortes „unabkömmlich“. Da der Gaſtwirt 
ſelber nicht bie Kraft beſaß, die Kampfhähne auseinander zu 
bringen, ſo kam er auf einen originellen Gedanken, um 
Frieden 7 ſtiften. Er holte den Feuerlöſchapparat, hielt 
ihn mit der Düfe in ein Fenſter der Wirtsſtube und lhſte 
die Plombe. e Kampfhähne waren von dem kalten 
Waſſerſtrahl fo überraſcht, daß fie voneinander abließen. 
Mit Hilfe einiger . denen die Hitze noch nicht 
ganz zu rg geftiegen war, ge no nunmehr auch, das 
Feuer völlig zu löſchen“ und die he wiederherzuſtellen. 
Die originelle Brandlöſchung ſprach fa weit und breit 
herum und die pe davon war, daß die Wirte der Um⸗ 
Burn 1 t auch einen Feuerlöſcher, „für alle vorkommen⸗ 
en Fälle“, gekauft haben. 


n 


